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Zur Neuauflage


dieser Dokumentation


Während des Zweiten Weltkrieges, so schreibt der in Attendorn geborene und aufgewachsene Philosoph Otto Pöggeler (1928-2014) in seiner Autobiographie, „konnte alles, was geschah, auch eine andere bessere Seite zeigen. Beim Klavierunterricht sagte mir eines Tages mein Lehrer: ‚Da kam doch der Sohn des Polizeioffiziers (als Nazi stadtbekannt) mit Noten von Mendelssohn. Das aber ist ein Jude, und der wird nicht mehr gespielt. So habe ich die Noten sofort in den Ofen geworfen.‘ Als die Stunde zu Ende war, ging er an den Ofen, der gar nicht an war, und zog die Mendelssohn-Noten heraus: ‚Spiel das, aber lass es niemand wissen!‘ So habe ich die Lieder ohne Worte Tag für Tag gespielt. Das Gefühl, Verbotenes zu tun, steigerte meine Freude. Dazu kam ein gewisser Hochmut darüber, dass niemand erkannte, was ich tat. Mein Vater sah, wie zerfleddert die Noten waren, und sagte: ‚Das lass ich binden!‘ Ich antwortete: ‚Das geht nicht, denn Mendelssohn ist ein Jude.‘ Darin sah mein Vater aber kein Problem. Er ging zu einem alten Buchhändler, der nicht mehr im Geschäft war und schweigen konnte, und ließ den Mendelssohn mit Falzen verbessern und schön einbinden (dazu auch noch die Klaviermusik von Brahms). Ich habe diese Bände heute noch.“1


Die Werke von Jakob Ludwig Felix Mendelssohn Bartholdy (1809-1847) sollen im NS-Staat angeblich nicht Gegenstand eines offiziellen Aufführungsverbotes gewesen sein, obwohl man u.a. durch die Beseitigung von Denkmälern und Gedenktafeln die Erinnerung an diesen weltberühmten Komponisten aus dem öffentlichen Raum verbannen wollte.2 So steht es gegenwärtig in der ‚Wikipedia‘. In der vorliegenden Publikation begegnen wir dem Gauchorführer Georg Nellius, der auf jeden Fall ein rigoroses Verbot von Notensätzen und Liedtexten aus den Werkstätten jüdischer Künstler durchsetzen wollte. Am 26.3.1938 fragte ein Chorleiter nach einer entsprechenden Verbotsweisung erstaunt bei diesem NS-Musikfunktionär an: „Wissen Sie denn mit Bestimmtheit, dass Mendelssohn Jude war?“ Georg Nellius antwortete entrüstet, wie man ihm denn noch „1938 (!) für ein Kreissängerfest des Deutschen Sängerbundes ein von Mendelssohn, d.i. einem Vollblutjuden vertontes Lied“ melden könne.
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Ölporträt Felix Mendelssohn Bartholdys,


gemalt 1846 von Eduard Magnus (1799-1872); wikimedia.org


Als Jahre oder gar Jahrzehnte nach der Niederschlagung des deutschen Faschismus in einigen Kommunen, zuletzt 1975 in Sundern, Straßen nach Georg Nellius (1891-1952) benannt wurden, sollte hierdurch ein überaus verdienter Mann geehrt werden. Als Chorleiter, Komponist, Verlagsgründer, Ausrichter großer Musikfeste und Anreger einer Sauerlandhalle hatte Nellius seiner Geburtsheimat ja eine hohe ‚Heimatkunst‘ schenken wollen.


Später konnte es freilich nicht mehr verdrängt werden, dass dieser römisch-katholische Musiker nicht nur in den Weimarer Jahren als Feind der Republik hervorgetreten ist, sondern auch Noten zu nationalsozialistischen Propagandatexten gesetzt und schließlich die NSDAP-Mitgliedschaft erworben hat. Dies alles aber, so ließ eine Bürgerinitiative in Sundern ab 2013 verlauten, sei nur unter Zwang erfolgt. Ein amtlicher Freispruch beweise, dass Nellius bezogen auf Nationalsozialismus und 3. Reich ein ‚Unbelasteter‘ gewesen sei.3


Die Argumentationsmuster lagen z.T. auf der Linie der rechten Wochenzeitung „Junge Freiheit“. Ein Feldzug zur Ehrenrettung eines „sauerländischen Genies“ sorgte für erhitzte öffentlichen Debatten. Gleichzeitig förderte die Sichtung eines – vermeintlich schon erschlossenen – Quellensegments aus dem Nachlass Erstaunliches und Erschreckendes zutage.


Die vorliegende Neuauflage einer Dokumentation von 2014, erweitert durch eingegangene Stellungnahmen (→B.VI) und einen von Werner Neuhaus verfassten Rückblick auf die „Auseinandersetzungen um die Umbenennung der Nellius-Straße in Sundern-Hachen, 2012-2014“ (→A.V), vermittelt durch Darstellung und Quellenedition die neuen Erkenntnisse.


P. Bürger





1 PÖGGELER 2011, S. 22-23.


2 Vgl. hierzu den Personeneintrag auf wikipedia.org (letzter Abruf am 10.02.2018), wo im Anschluss an die Darstellung der antisemitischen Kampagnen gegen Mendelssohns ‚Nachruhm‘ – von Richard Wagner bis hin zur NS-Musikpolitik – eine äußerst befremdliche Passage folgt: „Rehabilitationsversuche in jüngerer Zeit: In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts bemühte man sich zunehmend um eine Rehabilitation Mendelssohns. Seine Zugehörigkeit zur lutherischen Kirche und seine christliche Assimilation mit der Gesellschaft, in der er lebte, wurden deutlich gemacht.“ Soll hier suggeriert werden, es sei nach den Ausfällen der Judenfeinde so etwas wie eine ‚Rehabilitation‘ des Musikers notwendig und dessen ‚christliche Assimilation‘ könne dabei als bedeutsamer Gesichtspunkt betrachtet werden?


3 1946/47 war Nellius im Zuge der „Entnazifizierung“ der Kategorie III. zugeordnet worden: „minderbelastet“. Das hört sich nicht ganz unfreundlich an. „Aber in den Massenverfahren war es das Schlimmste, was passieren konnte, daher erwischte es auch nur wenige.“ (U. Opfermann) Dass in der Folgezeit eine für den Musiker günstigere Einstufung um gleich zwei Kategorien (V statt III) erreicht werden konnte, ist mehr als „beachtlich“!





A.


DARSTELLUNG



Georg Nellius (1891-1952) – Völkisches und


nationalsozialistisches Kulturschaffen,


antisemitische Musikpolitik, Entnazifizierung –


und späte Straßennamendebatte
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Georg Nellius (1891-1952)








Vorbemerkungen


(2014)


Im Rahmen der neueren westfälischen Straßennamendebatte4 sind auch Straßenschilder mit dem Namenszug des Musikers Georg Nellius (1891-1952) in den Kommunen Arnsberg und Sundern5 ins Blickfeld gerückt. Angeregt durch eine Veröffentlichung des Christine Koch-Mundartarchivs am Museum Eslohe6 hat der Kulturausschuss der Stadt Sundern bereits Ende Mai 2013 eine Umbenennung der dortigen Nellius-Straße beschlossen. Im November 2013 meldete sich dann eine Bürgerinitiative „Nellius-Straße bleibt Nellius-Straße“ zu Wort, die im Januar dieses Jahres 2.677 Unterschriften für das in ihrem Namen ausgedrückte Begehren vorlegen konnte.


Jede gute Sache muss Kritik vertragen können. Eine breite öffentliche Diskussion kann dem Anliegen, untragbare „Ehrungen“ von Nationalsozialisten durch Straßenbenennungen zu revidieren und einem neuen Geschichtsbewusstsein Wege zu bahnen, nur dienlich sein. Problematisch sind indessen Anklänge an jenes auch sonst im Internet verbreitete Argument, dem zufolge sich bei der Straßennamendebatte alle etablierten Parteien gegen eine – angebliche – Mehrheit von Bürgerinnen und Bürgern verschworen hätten. Nicht minder problematisch sind bestimmte


Öffentlichkeitsstrategien, die sich anhand einer Presseschau zur Nellius-Diskussion in Sundern nachweisen lassen: Ein isoliertes Dokument aus einem äußerst umfangreichen Aktenzusammenhang taucht plötzlich als spektakulärer, unüberbietbarer und unanfechtbarer „Entlastungsbeweis“ auf. Spekulationen und Behauptungen, für die nicht ein einziger Beleg vorliegt, werden in Anzeigenblättern und gegenüber der Lokalpresse als „historische Wahrheiten“ ausgegeben. Im Einzelfall wird sogar aus einer Doktorarbeit etwas abgeleitet, was in direktem Gegensatz zu den von der Autorin präsentierten Ergebnissen steht. Mit derlei Methoden kann man in kürzesten Zeiträumen immer wieder neue Aufmerksamkeit oder Empörung im öffentlichen Raum erzeugen und ein Publikum, das im wissenschaftlichen Umgang mit Quellen nicht geschult ist, beeindrucken.


Im konkreten Fall der Nellius-Diskussion gibt es allerdings keinerlei Grund, herablassend das Informationsbedürfnis von vielen Bürgerinnen und Bürgern zu ignorieren. Die zum Thema bereits vorliegende Internet-Darstellung7 behandelt den sauerländischen Komponisten nur auf vergleichsweise knappem Raum, z.T. übrigens sehr wohlwollend. Wenn sie direkt betroffene Straßenbewohnerinnen und -bewohner noch nicht überzeugt, haben kritisch Forschende die Pflicht, ihre bisherigen Erkenntnisse besser zu vermitteln und sich dem Thema noch einmal eingehender zu widmen. Außerdem brauchen KommunalpolitikerInnen mit Blick auf die mit einem „Bürgerbegehren“ verbundenen Fristen jetzt zeitnah eine hieb- und stichfeste Expertise als Entscheidungsgrundlage.


Dem zweiten Erfordernis kann die vorliegende Darstellung, versehen mit einem umfangreichen Dokumentationsteil, Rechnung tragen. Mit großem Respekt vor dem Informationsbedürfnis auch in nachdenklichen Kreisen haben wir uns die „Causa Nellius“ noch einmal sehr viel genauer angeschaut und konnten dabei die Quellenbasis erheblich erweitern:




	Peter Bürger hat anhand von Veröffentlichungen und Notenhandschriften die Texte der Werke von Georg Nellius, die ein konstitutiver Bestandteil seines musikalischen Schaffens sind, bis hin zum Jahr 1944 neu gesichtet.


	Michael Gosmann (Stadtarchiv Arnsberg) hat aus dem Nellius-Nachlass im Westfälischen Musikarchiv Hagen eine sehr umfangreiche, von Rechtsanwalt Hugo Vad zusammengestellte Sammlung (VAD 1941) angefordert, deren brisanteste Inhalte bislang – merkwürdigerweise – in keiner Veröffentlichung zum Thema berücksichtigt worden sind.8



	Werner Neuhaus hat in zwei Staatsarchiven (Düsseldorf, Münster) die sehr umfangreichen Bestände zum „Nellius-Entnazifizierungs“-Verfahren studiert und außerdem bei Recherchen in sauerländischen Archiven weitere Dokumente zu dem von Nellius begründeten „Künstlerkreis“ entdeckt.





Auf dieser breiten Quellengrundlage konnten nun nicht nur die bisherigen Forschungsergebnisse vollauf bestätigt werden. Vielmehr wurden die Dinge bei fortschreitender Quellenkenntnis immer schlimmer. Es zeigte sich eine noch viel weitergehende „Verstrickung“ von Georg Nellius in Ideologie und Kulturapparat des Nationalsozialismus. In der unter 2) genannten Sammlung von Hugo Vad kam zudem ein erschreckender antisemitischer Aktivismus des „Musikpolitikers“ Nellius zum Vorschein, welcher bislang völlig unbekannt war! Die „Causa Nellius“ erhält durch diese neuen Befunde eine „Eindeutigkeit“, die bezogen auf das Wirkungsfeld eines Musikers kaum noch trauriger ausfallen kann.


Das zum Abschluss dieser Arbeit vorgelegte Fazit fußt auf Sachverhalten, die durch Veröffentlichungen und Archivalien aus der Zeit bis zum Ende des „Dritten Reiches“ belegt sind. (Unser Forschungsbericht soll nachvollziehbar sein. Mit dem Dokumentationsteil ermöglichen wir es allen Lesern, die diesbezügliche Quellenlage selbst zu überprüfen.) Das Studium der umfangreichen Aktenbestände zur sogenannten „Entnazifizierung“ aus der Zeit nach 1945 ermöglichte zusätzlich eine Bestätigung des – aus Quellen der vorhergehenden Zeitabschnitte gewonnenen – Bildes (→A.III).


Schließen möchten wir diese Vorbemerkungen mit dem Hinweis auf ein weit verbreitetes Missverständnis. In der aktuellen Straßennamendebatte geht es nicht darum, Parteigänger des Nationalsozialismus etc. postmortal als Menschen zu vernichten! Auch die Menschenwürde jener, die tief in Ideologie und Praxis eines massenmörderischen Systems „verstrickt“ waren und deshalb als öffentlich geehrte Vorbilder nicht in Frage kommen, ist zu wahren.9 Seriöse historische Forschung, die zur Revision untragbarer Straßenbenennungen führt, ist keine selbstgerechte Richtstätte, sondern ein Erweis von Respekt gegenüber vielen Millionen Opfern des Nationalsozialismus. Sie will auch als ein Dienst an kommenden Generationen verstanden werden.




Düsseldorf, Sundern, Arnsberg im Januar 2014





Peter Bürger, Werner Neuhaus, Michael Gosmann





4 FRESE 2012.


5 Der Sunderner Stadtrat konnte 1975 – im Jahr der Straßenbenennung – von den in dieser Arbeit behandelten historischen Hintergründen noch nichts wissen. Unbequeme Nellius-Forschungen kamen erst ab den 1990er Jahren zum Durchbruch. Untragbare Straßenbenennungen, die an anderen Orten z.T. auch noch zu späteren Zeitpunkten als 1975 erfolgten, sind nur vor dem Hintergrund einer z.T. durchaus erfolgreichen NS-Kulturpolitik für das „schwarze Sauerland“ (1933-1944) und der breiten Geschichtsverdrängung nach 1945 (im ganzen Land) möglich gewesen.


6 BÜRGER 2013a*.


7 BÜRGER 2013a*; hernach vgl. aber auch: BÜRGER 2013d*.


8 WALLIES 1991, S. 235 führt die Quelle zwar auf, vermittelt in ihrer Arbeit jedoch nicht die Archivalien zu Nellius als antisemitischem Musikfunktionär und dessen eindeutige NS-Bekenntnisse. – Aus welchem Anlass „VAD 1941“ (Kurztitel) zusammengestellt worden ist, kann nicht sicher nachgewiesen werden. [Editionsvermerk Januar 2014: Herrn Marvin Eichler, Geschichtsstudent und z.Zt. Praktikant im Stadtarchiv Arnsberg, sei für seine Mithilfe bei der Erfassung und Transkription von Dokumenten herzlich gedankt.]


9 Es besteht ebenfalls kein Grund, etwaige Verdienste oder helle Seiten auf ihrem Lebensweg in Abrede zu stellen.





I.


„Rechtsaußen“:


Georg Nellius’ Wirken bis zum


Ende der Weimarer Republik


Peter Bürger




„[D]en Führer erkannte und anerkannte


ich öffentlich seit zwölf Jahren


als die einzige deutsche Hoffnung,


ich bewundere und verehre in ihm den


Schmied der deutschen Gegenwart und Zukunft.“


Georg Nellius am 9.12.1934





Geboren wurde Georg (Hermann) Nellius am Ostermorgen des 29. März 1891 in Rumbeck als fünftes von sieben Kindern des Franz Nellius und der Maria geb. Bertelt.10 Sein Vater und der älteste Bruder wirkten als Stadtkapellmeister in Neheim. Nach der Volksschulzeit erhielt Georg Privatunterricht durch den Rumbecker Dechanten Kaspar Berens, der vor allem als Dichter und Komponist des Kolpingliedes „’s war einst ein braver Junggesell“ bekannt geworden ist. Danach besuchte er von 1903 bis zum Abitur 1908 die Internatsschule der Herz-Jesu-Missionare in Hiltrup bei Münster. Die Missionare verfügten in Oeventrop, also in direkter Nachbarschaft zum Geburtsort Rumbeck, über eine ordenseigene Hochschule zur Ausbildung des Priesternachwuchses. Dort studierte Georg Nellius sechs Semester lang Philosophie und Theologie.


Die geistlichen Schul- und Hochschuleinrichtungen der Zeit ermöglichten auch Kindern aus weniger begüterten Familien den Bildungsaufstieg. Das damit verbundene „Berufsziel Priester“ scheint für Nellius aber nicht gepasst zu haben. Seine musikalische Begabung trat schon in der Schulzeit deutlich zutage. Während der Hiltruper Gymnasialzeit gab es für ihn jede Woche lediglich eine halbe Stunde (!) zusätzlichen Unterricht beim Anstaltsmusiklehrer Hermann Wesseler – mehr nicht. Die Anstaltsordnung sorgte nämlich für strengste Begrenzung bei der Förderung musikalischer Neigungen. Dem Orden war schließlich am geistlichen Nachwuchs – und nicht an aufstrebenden Musikern – gelegen. Die Lektüre von musiktheoretischen Schriften und eigene frühe Kompositionsarbeiten mussten ganz heimlich erfolgen.


Sobald Georg Nellius 1912 volljährig war, entschied er sich zur Aufgabe des Theologiestudiums und zur „Musik als Lebensberuf“. Danach besuchte er zwei Semester lang unter großen Entbehrungen das von Fritz Steinbach geleitete Kölner Konservatorium.11 Seinen Lebensunterhalt verdiente er sich durch musikalische Engagements in Wirtshaus- und Kinoorchestern: als Klavier- und Harmoniumspieler, Geiger, Kontrabassist, Trompeter und Euphonium-Bläser. Sehr bald nach Abschluss der Kölner Ausbildung wurde Nellius 1913 in Saarbrücken kurzzeitig Leiter der Ernst’schen Musikschule und (ab Juli 1914) privater Musiklehrer. 1915 heiratete er dort Elisabeth Schweitzer.


Am 20.6.1916 wurde Nellius als Landsturmmann eingezogen. Er leistete Kriegsdienst als Kanonier an der Westfront und ab dem Frühjahr 1918 in einem Wachkommando des Ludendorff-Lagers bei Crépy in Mittelfrankreich. Innerhalb von nur zehn Tagen komponierte er als Soldat im Juni 1918 sein Oratorium „Totenklage“, in dem E. Wallies zufolge seine nationalistische Einstellung schon deutlich zum Ausdruck kommt.12 Der Rückkehr nach Saarbrücken folgte eine rege Tätigkeit als Musiklehrer und Leiter mehrerer Chöre, darunter des Synagogenchores Saarbrücken.


Im Rahmen seiner national-patriotischen Musikbeiträge für ein deutsches Saargebiet komponierte der nach dem Krieg an die Saar zurückgekehrte Musiker ein Chorwerk „Saartrutz“, dessen Uraufführung die „französischen Militärbehörden“ verboten haben sollen. Stattdessen, so Nellius später, hätten 2000 Besucher die deutsche Nationalhymne „stehend als deutschen Schwur gesungen“. Dieses – in den Quellen unterschiedlich, z.T. sehr dramatisch und irreführend dargestellte – Ereignis begründet dann im Nachhinein den „Mythos Nellius“.13 In einer vergleichsweise unspektakulären Schilderung schreibt Nellius selbst, er sei im August 1920 „vornehmlich auch wegen meiner nationalen


Arbeit im öffentlichen Konzert- und Gesangswesen, auch auf Grund von Denunziationen pazifistisch-adeutsch eingestellter eigener Schüler (Seminar!)“14 ausgewiesen worden.


1. Völkische Standortbestimmung ab 1922/23:


„Deutscher Gott!“


Bei seiner Rückkehr ins Sauerland wird Georg Nellius 1920 von der Neheimer Presse als „Opfer des Versailler Schmachfriedens“ vorgestellt (WALLIES 1991, S. 44). Der zunächst noch stellunglose Musiker macht als „Kämpfer für die deutschen Rechte“ in Berlin vergeblich Schadensersatzansprüche geltend. Als einziges Zugeständnis werden ihm Sondergenehmigungen erteilt, die eine Anerkennung als Musikdirektor und Komponist (4.10.1920) und eine nachgeholte Staatsprüfung als „Gesangslehrer für höhere Schulen“ (Januar 1921) ermöglichen.


In der alten Heimat ist Nellius als Musiklehrer bei den Neheimer Ursulinen, als Dirigent vieler Chöre, als Bundeschormeister des Sauerländischen Sängerbundes (1923) und als Initiator eines ersten „Sauerländischen Musikfestes“ (1926) in Erscheinung getreten. 1923 „entdeckt“ er die Mundartlyrikerin Christine Koch (1869-1951), deren Werk ihn in der Folgezeit zu mehr als 100 Vertonungen von plattdeutschen Texten inspiriert.15 Die im gleichen Jahr erfolgte Gründung eines „Sauerländer Musik- und Kunstverlages“ erscheint im Rückblick als Desaster, da sie Nellius am Ende nur eine sehr hohe Verschuldung eingebracht hat.


Georg Nellius selbst und andere haben nach 1933 auch die frühen Verdienste als plattdeutscher Musikpionier wiederholt als Beweis für eine „von jeher [...] gerade Linie des Deutschseins“16 angeführt; in Westfalen schätzten führende Nazis die niederdeutsche Mundart sehr (BÜRGER 2011). In rechtsextremistische Gefilde ist Nellius indessen auf anderen Wegen gelangt, die man in seiner Heimat während der Weimarer Republik mehrheitlich als Irrwege betrachtet hat: Vor allem wegen der anhaltend hohen Integrationskraft der katholischen Zentrums-Partei konnten die Nationalsozialisten im kölnischen Sauerland vor 1933 nicht richtig Fuß fassen. Hier wählte man bei der ersten Reichspräsidentenwahl mit überwältigender Mehrheit den gemeinsamen Kandidaten der Demokraten und nicht Hindenburg. Die Präsenz von „Erzberger-Leuten“ war so stark, dass der Friedensbund deutscher Katholiken (FdK) in der Landschaft eine regelrechte Hochburg besaß. Wichtige Zeitspuren führen hin zum allernächsten Wirkungsbereich von Nellius: Der Neheimer Arbeitersohn Franz Stock (1904-1948), ein sauerländischer „Heiliger der Völkerversöhnung und des Friedens“, hat hier schon als Gymnasiast die Botschaften des Friedenspapstes Benedikt XV. gelesen (KOCK 1997). Der überregional bekannte Zentrumsmann Dr. Rudolf Gunst (1883-1965), zeitweilig Vorsitzender des Friedensbundes deutscher Katholiken und nach 1945 ein Mitbegründer der CSU, war ab 1919 in Hüsten Amtmann bzw. Amtsbürgermeister (FÖSTER 2002).


In der Frühzeit der Weimarer Republik profilierte sich jedoch auch der „Jungdeutsche Orden als Kern der völkischen Bewegung im Raum Arnsberg“17. Maßgeblicher Drahtzieher war der Antisemit und Hüstener Vikar Dr. Lorenz Pieper (1875-1951)18, der als rechtskatholischer Aktivist schon 1922 der NSDAP beitrat und bis zu seinem Fortgang von Hüsten mit dem demokratischpazifistischen Amtmann Dr. Gunst eine erbitterte Fehde führte. Spätestens um 1923 kommt Georg Nellius in sehr enge Tuchfühlung zu jenem Netzwerk von Rechtsextremisten, das mit diesem braunen Geistlichen zusammenhängt (und nach 1933 die „sauerländische Prominenz“ stellen wird). Josefa Berens-Totenohl (1891-1969) nennt nämlich schon für diesen Zeitpunkt Georg Nellius und Dr. Lorenz Pieper als ihre Freunde.19 Die zweite Pieper-Vertraute Maria Kahle (1891-1975) wird ab 1922 die wichtigste hochdeutsche Textlieferantin für Musikkompositionen von Nellius, so dass wir uns das nachmalige Quartett berühmter Hitler-Verehrer aus der kurkölnisch-sauerländischen Heimatszene schon früh als einen Zirkel vorstellen müssen.


Da die aggressive Republikfeindin und Antisemitin Maria Kahle mit ihrem Werk heute noch immer Anhänger20 findet, bieten wir im Dokumentarteil dieser Darstellung zur Lektüre eine aussagekräftige knappe „Zitatensammlung“ an (→B.I.14). Dass die künstlerische Zusammenarbeit von Maria Kahle (Texte) und Georg Nellius (Tonsätze) auf einer geistig-politischen Verbundenheit der beiden beruht, ist durch Selbstzeugnisse und Rezensionen hinreichend belegt.21 Wer Kahles Dichtungen kennenlernen möchte, fängt beim Studium am besten mit dem vom Jungdeutschen Verlag vertriebenen Band „Gekreuzigt Volk“ an (KAHLE 1924): Die zum Teil schon 1923 veröffentlichten Verehrungsgedichte tragen Titel wie „Schlageter“, „Adolf Hitler“, „Ludendorff“ und „Hindenburg“. Unter Überschriften wie „Der schwarze Tag von München“ und „November 1923“ beklagt die Autorin – ganz im Sinne ihres Priesterfreundes Dr. Lorenz Pieper – das Scheitern des Münchener „Hitler-Ludendorff-Putsches“ vom 8./9.11.1923. Die Zahl der leidenschaftlichen Hass- und Fluchverse im Buch „Gekreuzigt Volk“ ist Legion!


Georg Nellius hat schon 1923 den von ihm ausschließlich nach Kahle-Texten komponierten Liedkreis „opus 22: Vaterland“ veröffentlicht.22 Diese Vertonungen enthalten u.a. an zweiter Stelle das schwerlich noch christlich zu nennende ›Gebet‹ an einen ›Deutschen Gott‹: „Deutscher Gott, Du Gott der Freien, / [...] / Eh wir denn zu Knechten werden, / Die beim Feind in Demut flehen, / Laß uns, stolzer Gott der Freien, / Laß uns lieber untergehen!“ Im Rahmen einer Reihe für die überregionale Zentrums-Zeitschrift „Germania“ bescheinigt der Briloner Josef Rüther im gleichen Jahr den völkischen Katholiken einen neuheidnischen Abfall vom Christentum durch Vaterlandsvergottung, Kriegskult und Antisemitismus (BÜRGER 2013a*, S. 55-56; BÜRGER 2013b*, S. 12-13). Als gravierende Beispiele aus dem Sauerland nennt er neben den Aktivitäten des NSDAP-Geistlichen Lorenz Pieper auch den „Deutschen Gott“ Maria Kahles.


Dass Georg Nellius schon 1922/23 im Sog der Völkischen und Hitler-Verehrer stand, erschließt sich zusätzlich auch aus Selbstzeugnissen. In seinem „Bekenntnis zum Führer“ vom 9.12.1934 (Volltext →B.II.11) vermerkt der sauerländische Komponist:




„In klar erkanntem Gegensatz zu den männiglich bekannten destruktiven Chor-Komponisten jüdisch-marxistischer Haltung habe ich seit dem Jahre 1922 gerade als Tonsetzer neue Werke gesucht zu den Urgrunds-Kräften des Volklichen und Heimatlichen. [...] den Führer erkannte und anerkannte ich öffentlich seit zwölf Jahren [!] als die einzige deutsche Hoffnung, ich bewundere und verehre in ihm den Schmied der deutschen Gegenwart und Zukunft.“





Am 4. Juni 1938 schreibt Nellius zur zeitlichen Einordnung seiner vorauseilenden ›Verdienste um Deutschheit‹ ebenfalls:




„Seit 15 Jahren gelte ich infolge meines ausgeprägt vaterländisch-deutschen Chor-Schaffens als ausgesprochener Gegenpol der bis zum Umbruch tonangebenden jüdischen oder angejüdelten Komponisten internationaler bzw. SPD-Haltung wie Lendvai u.a. Meine sechssätzige Chorsuite ›Vaterland‹ nach leidenschaftlich deutschen Dichtungen der jüngst für ihre Deutschheits-Kämpfe mit dem westfälischen Literaturpreis 1937 ausgezeichneten Dichterin Maria Kahle ist im Jahre 1923 (!) im Druck erschienen. Die letzte Hymne dieses Werkes ›Deutscher Gott, Du Gott der Freien…‹ für Männerchor, grosses Orchester und Orgel, beschloss die unter meiner von 5500 Sängern durchgeführte westfälische Feierstunde ›Schaffend Volk‹ beim als reichswichtig erklärten Deutschen Sängerbundes-Fest in Breslau im Juli vorigen Jahres [1937].“23





Eine Bestätigung dieser Selbstzeugnisse, soweit sie sich auf die 1920er Jahre beziehen, enthält auch ein Artikel „Georg Nellius zum Abschied“ in der NSDAP-Zeitung „Rote Erde“ vom 4. April 1933 (Volltext →B.II.12). Der Verfasser ist „Franz Bergmann24, eines der ältesten Mitglieder der NSDAP im Sauerlande“ (VAD 1941, S. 20). Diese Quelle darf hier auch deshalb – unter Vorbehalt – herangezogen werden, weil G. Nellius in einem Gesuch vom 23.2.1934 selbst ausdrücklich vermerkt, der Artikel sei „ohne mein Vorwissen, aber zu meiner freudigen und stolzen Ueberraschung in diesem damaligen amtlichen Partei-Blatt veröffentlicht“25 worden. NSDAP-Pionier Franz Bergmann führt in seiner sauerländischen Rückschau auf die Zeit der Weimarer Republik u.a. folgende Punkte an:




	Er selbst habe bereits sehr bald nach der Rückkehr des aus dem Saarland ausgewiesenen Musikers nach Neheim [im September 1920!] gefunden, „dass Nellius damals schon Nationalsozialist durch und durch war“.


	Nellius „hat nichts komponiert, in dem nicht irgendwie das Vaterländische, das Deutsche durchklingt.“


	Als Vertreter sauerländischer Gesangsvereine gedroht hätten, bei einer Teilnahme uniformierter Nationalsozialisten am Totengedenktag nicht zu singen, habe Nellius seinerseits angekündigt: „Dann singe ich eben allein! Gesungen wird auf jeden Fall!“26



	„Dr. Pieper, der unentwegte Schürer, Maria Kahle, die grosse Dichterin und Patriotin, Nellius, der unverzagte, rastlose und tatkräftige Komponist“ hätten als sauerländisches Trio in der verflossenen ›Systemzeit‹ „stets gegen den Strom der Korruption, der vaterlandslosen Gesinnung, der Lumperei“ angeschwommen.





2. Der „Sauerländische Künstlerkreis“


als Türöffner für den Nationalsozialismus


Seit seiner Rückkehr ins Sauerland verstand sich Georg Nellius auch als ein Vorreiter der „Heimatkunst“. Die entsprechenden Aktivitäten des „plattdeutschen Liederpioniers“ werden in vielen Veröffentlichungen des Christine-Koch-Mundartarchivs sachlich gewürdigt. Es kann jedoch auch bezüglich des Heimat-Engagements das politisch motivierte Wirken des Musikers nicht außer Acht bleiben: „In den Jahren 1928/29 begründete Nellius [...] den ›Sauerländischen Künstlerkreis‹ [SSK], einen Zusammenschluß von etwa 35 schöpferisch tätigen sauerländischen (oder dem Sauerland verhafteten) Künstlern. Nellius wurde zum Führer dieser Vereinigung ernannt, die bis 1933/34 Bestand hatte, bis sie im Zuge der ›Gleichschaltung‹ in die Reichskulturkammer überführt wurde.“ (WALLIES 1991, S. 101) Die Erforschung dieses – sich auf den ersten Blick harmlos ausnehmenden – Künstlerkreises ist deshalb so zentral, weil sich – im Kontext der sauerländischen Heimatbewegung – an dieser Nahtstelle in den späten 1920er Jahren die Scheidung von konservativ-katholischen oder linkskatholischen Getreuen der Republik und rechtsextremistischen – z.T. ebenfalls römisch-katholischen – Verfassungsfeinden vollzogen hat. Die römisch-katholische Tendenz-Schriftstellerin Anna Kayser (1885-1962) aus Lennestadt-Hespecke sah sich z.B. aufgrund der im Künstlerkreis zunehmend forcierten „falschen Blut- und Boden-Heimatrichtung“ aus Gewissensgründen zu einer Distanzierung gezwungen (BÜRGER 2010, S. 316-317). Der linkskatholische Demokrat und spätere NS-Verfolgte Josef Rüther (1881-1972) aus Olsberg-Assinghausen zog sich Ende 1928 aufgrund des erstarkenden Einflusses von rechten Verfassungsfeinden aus der Arbeit des Heimatbundes zurück (BLÖMEKE 1992; BÜRGER 2013b*). Bei den Flügelkämpfen ging es im Wesentlichen auch um eine Frontstellung gegen den organisierten politischen Katholizismus der Landschaft, wie sich an den beiden engsten Mitstreiterinnen von Georg Nellius am deutlichsten ablesen lässt (BÜRGER 2013a*): Die Hitler-Verehrerin Maria Kahle war eine Leitfigur von rechten Republikfeinden und wurde als solche ja schon in den frühen 1920er Jahren in der Zentrums-Zeitung „Germania“ beleuchtet. Josefa Berens (Anmeldung zur NSDAP: 1931) zählte 1930 intern den Balver Zentrumsmann und Kirchenmusiker Theodor Pröpper (1896-1979) zu jenen „Heimatbund-Proleten“, deren „großes Maul“ gestopft werden müsse (BÜRGER 1993, S. 94).


In seinem im Oktober 1930 veröffentlichten Vortrag „Kunst als Grundkraft der Heimatbewegung“27 preist SSK-Chef Georg Nellius sein reaktionäres Künstlerkreis-Programm an und spricht ausdrücklich von einer geistigen „Wandlung“ bzw. Wende im Sauerländer Heimatbund: Er betont die „Evolution der kernhaften gesunden Stammeskultur in eine umfassende Vaterlandskultur unter Wahrnehmung und stärkster Betonung der Stammes-Eigenart“, will wahrnehmen, wie „der weltkrieg-kranke deutsche Volkskörper aus seinen früher fast bedeutungslos erscheinenden Organen die Gesundungsfermente“ zieht und stellt – im Rahmen einer rassistischen Kunsttheorie – dem von einem ›senilen Berliner Musikwissenschaftler‹ bevorzugten „Negerblut“ im Jazz die „vitalen Kräfte unverbrauchten Heimatblutes“ gegenüber. Man ahnt bereits, dass der spätere Nationalsozialist Nellius, dem eine „Führernatur“28 bescheinigt wird, auf der Grundlage solcher Anschauungen wenige Jahre danach keine grundlegende Kehre zu vollziehen braucht. (Die besondere „Westfälische Stammesideologie“ gehörte bei führenden NSDAP-Funktionären der Provinz ohnehin auch nach 1933 zum festen Gedankengut.)
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